




Soll man aufschreiben, was man erlebt hat,
wie man sich gefühlt hat, wenn man krank war?
Darüber habe ich viel nachgedacht.

Ich habe mich entschieden, es zu tun.
Was mich nicht loslässt, was mich beschäftigt,
was mir wehgetan und was mich
am Ende stärker gemacht hat.

Denn ich habe erkannt, dass sich durch die Krankheit  
etwas verändert hat.
Und ich habe gemerkt, dass niemand zur Tagesordnung 
übergehen sollte,
wenn er nach schwerer Krankheit wieder gesund ist.
Sonst verpasst man die Chance, sich über sich selbst  
bewusst zu werden.

Vielleicht hilft mein Buch anderen,
die in eine ähnliche Krise geraten sind.
Das wünsche ich mir!
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Es ist bereits deutlich nach Mitternacht. Eigentlich sollte ich 
längst schlafen. In weniger als vier Stunden wird der Wecker 
klingeln, um sechs Uhr steht ein wichtiges Interview mit dem 
Morgenmagazin an. Anschließend die Koalitionsverhandlun­
gen mit der FDP und den Grünen, die wir in der Parteizen­
trale seit Tagen vorbereiten. Doch an Schlaf ist nicht zu den­
ken. Ich liege im Bett und habe starke Schmerzen. Es fühlt 
sich an, als ob es mich von innen zerreißt.

»Morgen früh, direkt nach dem Interview gehst du zum 
Arzt«, sage ich zu mir selbst. Es wird schon nichts Schlimmes 
sein … Dieser Gedanke beruhigt mich kurz.

Ich lobe mich selbst, dass ich so vernünftig bin und die 
Schmerzen nicht einfach ignoriere. Aber das geht auch gar 
nicht anders, denn sie sind heftig, und sie werden nicht weni­
ger. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Schüttelfrost und 
Hitzewallungen wechseln sich ab. Ohne Decke, mit Decke – 
egal, beides ist unerträglich. Ich bin nass geschwitzt. So 
schlecht habe ich mich noch nie gefühlt. Nachts um halb drei 
entschließe ich mich, den Notarzt zu rufen.
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Es fällt schwer, mir einzugestehen, dass ich jetzt Hilfe brau­
che. Bin ich plötzlich ein Schwächling? Ich habe Bauch­
schmerzen. Das ist doch kein Grund, den Notarzt zu rufen – 
oder? Im Wohnungsflur stehend, halte ich mein Mobiltelefon 
in der Hand und zögere doch wieder. Soll ich wirklich den 
Notruf wählen? Ich überwinde mich regelrecht.

Am anderen Ende der Leitung meldet sich eine unbekann­
te Stimme und lotst mich durch die entscheidenden Fragen. 
Meine Antworten sind kurz und so weit wie möglich präzise. 
Ich bin nicht panisch. Aber es ist mir total unangenehm, jetzt 
zu dieser Zeit um Hilfe zu bitten.

Nachdem ich aufgelegt habe, obsiegt aber die Erleichterung: 
Jetzt kann nichts mehr passieren. Es wird jemand kommen.

Jede Menge Gedanken schießen mir durch den Kopf. Ich bin so 
froh, dass die Schmerzen kurz weg sind. Und ich erschrecke für 
einen Moment. War das alles nur Einbildung? Vielleicht ist ja 
gar nichts? Bin ich ein Simulant? Doch dann kommen die 
Schmerzen auch schon mit aller Macht zurück. Ich muss mich 
hinsetzen. Kalter Schweiß steht auf meiner Stirn. Ich habe über 
40 Grad Fieber, sitze auf der Bettkante und warte.

Aber es geht ja gar nicht nur um mich! Ich habe eine Aufgabe, 
die muss erfüllt werden! Da ist das Fernsehinterview am nächs­
ten Morgen. Irgendwie schaffe ich es, unseren Pressesprecher 
Jochen Blind kurz per SMS zu informieren, was Sache ist. Das 
Fernsehinterview wird ausfallen. Auch das ist mir unange­
nehm. Nicht nur, weil das Interview nicht stattfinden kann und 
damit eine Einordnung zum Stand der Koalitionsverhandlun­
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gen »fehlt«, sondern auch, weil ich nicht will, dass sich mein 
Mitarbeiter Sorgen macht. Und die macht er sich bestimmt. 
Dazu arbeiten wir zu eng und zu vertrauensvoll zusammen.

Alles, was sonst für mich zählt, kann ich nun vergessen: Auf­
gaben vollständig zu erfüllen, egal wie schwierig. Immer da 
sein, keine Schwäche zeigen und funktionieren. Das geht jetzt 
nicht mehr! Jetzt warte ich nur noch auf den Rettungswagen.

Die Zeit vom Anruf bis zum Eintreffen der Rettungssanitäter 
dauert gefühlt ewig. Bevor sie kommen, mache ich mir tat­
sächlich ernsthaft Sorgen, dass ich nicht Staub gesaugt habe. 
Den Versuch, damit die Zeit zu überbrücken, bis es klingelt, 
unterlasse ich aber, auch aufgrund der starken Schmerzen. 
Selbst wenn ich mich nicht bewege, tut es weh.

Endlich das erlösende Klingeln an der Haustür. Das kurze 
Gespräch mit einem der Rettungssanitäter, der Weg zum Ret­
tungswagen, das grelle Licht, die Fahrt durch die Nacht. Dann 
die Ankunft in der Notaufnahme, eine erste Untersuchung 
und beruhigende Worte. Ansonsten erinnere ich mich nur 
noch an Bruchstücke aus dieser Nacht.

Den Notarzt, der mich in Empfang nimmt, werde ich später 
erst nach mehreren Begegnungen wiedererkennen. Vielleicht 
ist meine lückenhafte Wahrnehmung durch das hohe Fieber 
in eine Art Nebel gehüllt? Ich werde jedenfalls lange brau­
chen, um mich daran zu erinnern, wie jene Nacht wirklich 
abgelaufen ist. Erst nach und nach wird mir bewusst werden, 
was eigentlich passiert ist. Bei vielen Bildern spielt mir mein 
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Kopf einen Streich. Es muss anders gewesen sein als in meiner 
Erinnerung. Doch auch wenn sich das Puzzle durch Gesprä­
che und Berichte der Ärzte irgendwann zusammensetzen 
wird, ist vieles bis heute für mich unwirklich.

In der Notaufnahme bekomme ich nach der Untersuchung 
Medikamente, auch etwas gegen die starken Schmerzen. Die 
Medizin tut ihre Wirkung. Und ich schlafe irgendwann.

Als ich aufwache, steht ein Arzt neben meinem Bett, schaut 
mich ernst an und stellt sich vor. Dann sagt er: »Es war gut, 
dass Sie den Notruf gewählt haben, Herr Tauber!«
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I  
WEICHENSTELLUNGEN

Je mehr ich über meine Krankheit und die dramatischen 
Stunden damals im November nachdenke, desto klarer wird 
mir: All dies hat sehr viel mit meinem Selbstbild, einem be­
stimmten Rollenbild, zu tun. Dieser inneren Stimme, die mir 
all die Jahre immer wieder gesagt hat: »Los, halte durch! Be­
haupte dich, zeige möglichst keine Schwäche! Gib nicht auf! 
Niemals! Nur dann erreichst du das Ziel.« Früher hieß es bei 
den Soldaten: »Klagt nicht! Kämpft!« Ist das ein Rollenbild, 
das ich mir selbst zurechtgelegt habe? Das von der Gesell­
schaft vorgegeben wurde? Oder eines, das mir anerzogen 
worden ist?

Seit vielen Jahren laufe ich mehrmals die Woche, trainiere für 
Langstreckenläufe und den nächsten Marathon. Durchhalten, 
Schwächephasen überwinden, das ist bei einem Marathon­
lauf ebenso wichtig wie im Job. Wer stehen bleibt und aus­
ruht, wird von den anderen überholt. Das Laufen ist ein schö­
ner, aber auch tückischer Sport. Sosehr er mir ermöglicht, bei 
mir selbst zu sein, nachzudenken oder auch mit vertrauten 
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Menschen während des Laufens zu sprechen, eine große Nähe 
zu erfahren, so sehr ist dieser Sport auch das perfekte Abbild 
unserer Leistungsgesellschaft. Einer Gesellschaft, die immer 
mehr fordert. Die erwartet, dass man hart gegenüber sich 
selbst ist und Schwächen überspielt, sie irgendwie überwin­
det. Ist das der Grund, warum so viele Entscheidungsträger 
Ausdauerläufer sind? Weil sie auf diese Weise spielerisch 
nachvollziehen können, was die Menschen von ihnen erwar­
ten? Marathon läuft man schließlich gegen sich selbst und 
nicht gegen andere.

Man stelle sich vor, wie Gesellschaft und Medien reagieren, 
wenn ein Unternehmer Tränen in den Augen hat, während er 
verkünden muss, dass er mehrere Hundert Mitarbeiter ent­
lassen wird. Was denken Angestellte, wenn der Chef bei einer 
Präsentation auf einmal einen roten Kopf bekommt, den Fa­
den verliert und ins Stottern gerät? Und wie reagieren politi­
sche Mitbewerber, wenn ein Minister erklärt, dass er einen 
Fehler gemacht hat und nun die Unterstützung aller Parteien 
braucht, damit die Sache wieder in Ordnung kommt? Sie ken­
nen die Antwort. Es gibt eine Reaktion, die wünschenswert 
wäre, und eine, die absehbar ist.

Ich weiß sehr wohl, wann ich in meiner politischen Karrie­
re so reagiert habe, wie es absehbar war, und nicht, wie es viel­
leicht wünschenswert gewesen wäre. Auch weil ich keine Ah­
nung hatte, was sonst passiert. Und auch das fügt sich wieder 
ins Rollenbild: nichts Unvorhersehbares tun. Keinesfalls die 
Kontrolle verlieren, lieber Spannungen aushalten. Als Mann 
keine Schwäche zeigen und auch sonst keine Emotionen. Das 
wird verlangt – und man macht sich dieses Bild zu eigen.
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Immer dann, wenn es für mich schwierig wurde, wenn mir 
der Wind heftig entgegenblies und es manchmal sogar abso­
lut unmöglich schien, die anstehende Aufgabe unter den ge­
gebenen Voraussetzungen überhaupt zu bewältigen – dann 
war für mich der Reiz umso größer, es irgendwie doch noch 
zu schaffen. Ich habe mir gesagt: »Du musst durchhalten, egal 
wie.« Nächtelang habe ich gearbeitet, mich total abgehetzt, 
alles gegeben.

Damit ich nicht falsch verstanden werde: Das war ein selbst 
gewähltes Schicksal. Und es war erfüllend. Ich wusste schon 
vorher, dass die Politik kein Job von neun bis fünf Uhr ist, und 
habe den zeitlichen Einsatz nie hinterfragt. Meine Aufgaben 
habe ich gerne im Sinne der guten Sache erfüllt. Für mein Land 
und für meine Partei. Mehr noch für die Menschen in meiner 
Partei und die, die mich gewählt haben. Und ich war damit 
auch erfolgreich: Schon früh die Wahl in den Bundestag. Dann 
das Amt des Generalsekretärs. Ich war der jüngste, den die 
CDU bis dato hatte. Meine Arbeitstage hatten immer mehr als 
zwölf Stunden, dazu kam eine wachsende öffentliche Auf­
merksamkeit. Das war zusätzlicher Druck, oft heftiger Stress. 
Irgendwann erschien mir das alles als richtig und normal, so, 
wie es war. Alle, die in der Politik Verantwortung tragen, ken­
nen eine solche Situation nur zu gut. Die Anforderungen von 
außen sind groß. Es gilt, eine Rolle auszufüllen, Erwartungen 
zu entsprechen und zu genügen. Und irgendwann vergisst man 
zu fragen, was eigentlich die eigenen Ansprüche sind.

Ich weiß, dass mein Pensum keine Ausnahme ist, eher der 
Normalfall. Gerade deshalb verdrängt man die Frage, ob man 
an eine Grenze gekommen ist. Denn die anderen machen ja 
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auch weiter, zeigen keine Schwäche. Genauso wenig wie ich. 
Und siehe da: Meist klappt es ja dann irgendwie doch!

Ob das mit dem Adrenalin zu tun hat, das bei Stress in un­
serem Körper ausgeschüttet wird? Bestimmt. Aber es ist auch 
eine Willensfrage. Es gibt Menschen, die brauchen den Druck, 
die Herausforderung. Ich gehöre wohl auch dazu. Und von 
vielen Männern, die ich kenne, weiß ich, dass es ihnen ähn­
lich geht. Durchhalten ist wichtig. Wenn es dann trotz allen 
Einsatzes schiefgeht, dann sagt man sich: »Ich habe es ausge­
halten. Ich stecke das weg, bin hart im Nehmen. Weiter 
geht’s.« Aber ist es nicht verrückt, so zu denken? So als könnte 
man immer wieder seine Leistungsgrenze überschreiten, 
ohne dass es Folgen hätte? Müssen wir als Mann immer als 
Gewinner vom Platz gehen?

Und wenn von Gewinnen gar nicht mehr die Rede ist? Ist es 
wirklich so schlimm, stehen zu bleiben und auszuruhen, 
wenn man schwach ist und nicht mehr weiterkann? Warum 
ist Aufgeben für viele Männer keine Option? Obwohl wir 
ständig von Fehlerkultur reden, ist das Scheitern immer noch 
verpönt.

Wir sind und bleiben in unserer Existenz verletzlich. Das 
gilt für Männer und Frauen gleichermaßen. Eigentlich wissen 
wir das schon früh. Die ersten Schürfwunden und Schram­
men ziehen wir uns als Kind beim Ballspielen oder Radfahren­
üben zu. Die Narben zeigen wir als Jungen oftmals stolz. Sie 
stehen für ausgehaltene Schmerzen und ein bisschen für 
Abenteuer. Auch später nehmen wir Risiken billigend in Kauf. 
Beim Skifahren holen wir uns Prellungen, wenn’s schlimm 
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kommt, brechen wir uns sogar einen Arm. Aber dass es Situ­
ationen geben kann, in denen es plötzlich ums Ganze geht, 
um das Leben an sich, dass die eigene Existenz plötzlich am 
seidenen Faden hängt, darüber denken wir viel zu wenig 
nach. Diese Erfahrung zu machen war neu für mich. Und sie 
wirkt nach.

Um das Ende zu verstehen, muss man den Anfang kennen. 
Darum noch einmal zurück auf Start. Wie kommt man dazu, 
in der ersten Reihe der Politik mitzumischen? Und wie 
kommt man dazu, sich in einer solchen Rolle für derart uner­
setzlich zu halten, dass man alle Grenzen missachtet, alle Si­
gnale überfährt und den Bogen derart überspannt, dass es am 
Ende zum Kollaps kommt? Vielleicht sogar kommen muss?

»Peter, mach du das doch!«

Die vielleicht wichtigste Entscheidung meines politischen Le­
bens fiel im Frühjahr 2008. Damals kam in meinem Kreisver­
band die Frage auf: Wer wird unser Kandidat für den Bundes­
tag? Die Altvorderen in der Partei, aber auch Freunde, die 
meine Leidenschaft für die Politik und die Partei kannten, 
kamen auf mich zu: »Peter, mach du das doch!«

Damit nahm mein Leben eine völlig neue Wendung.
Ich war zwar schon seit vielen Jahren in der Jungen Union 

engagiert und hatte auch schon seit einiger Zeit einen Sitz im 
Stadtparlament inne. Kurz nach dem Studium hatte ich als 
Bürgermeister für meine Heimatstadt kandidiert. In der 
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SPD-Hochburg Wächtersbach war das allerdings ein Ansin­
nen ohne Aussicht auf Erfolg gewesen. Aber ich als Mitglied 
im Bundestag? Das war ein neuer Gedanke – und natürlich 
verlockend. Davon hätte ich kaum zu träumen gewagt. Natür­
lich haben mir der Zuspruch und das Vertrauen richtig gut­
getan. Wer fühlt sich nicht geehrt, wenn man für eine solche 
Aufgabe gehandelt wird und einem andere so etwas zutrauen?

In den nächsten Tagen teilte ich den Gedanken, für den 
Bundestag zu kandidieren, zunächst mit meinen Eltern und 
den Geschwistern, dann mit einigen engen Freunden und 
meinen politischen Weggefährten. Ich wollte wissen, was die 
Menschen darüber denken, die mich am besten kennen. Da 
gab es keine Spur von Zögern oder Zweifeln. Im Gegenteil – 
die Zustimmung war ungeteilt. Meine Freunde haben mir ge­
sagt: »Ja klar. Du machst das!« Meine Eltern waren stolz, wie 
Eltern eben nun mal so sind.

Die Erfahrung, von jeder Menge Menschen in einem an­
strengenden Wahlkampf unterstützt und getragen zu werden, 
war einmalig. Ich fand es total berührend, dass andere sich 
mit großer Begeisterung für mich einsetzten. Wie oft haben 
mir Leute im Wahlkampf am Infostand gesagt: »Ihr Team ist 
derart motiviert und freundlich. Allein deshalb muss man Sie 
wählen.« Ohne mein Team hätte ich das alles nicht geschafft. 
So viel steht fest.
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An jeder Straßenecke

Den Wahlkampf haben wir in unserer Freizeit geführt. Einige 
haben sich nach Feierabend nur kurz umgezogen und sind 
dann Plakate aufhängen gefahren. Andere haben Veranstal­
tungen organisiert, Pressemeldungen geschrieben und Unter­
stützer geworben. Viele im Team waren deutlich jünger als 
ich und haben noch studiert. In den Semesterferien ging es 
nicht in den Urlaub, sondern sie haben mir geholfen. Ich 
selbst habe die ersten Monate noch voll gearbeitet und dann, 
als es in die heiße Phase des Wahlkampfes ging, meinen ge­
samten Jahresurlaub auf einmal genommen. Auch die alten, 
erfahrenen Parteifreunde haben natürlich mit angepackt. Es 
war das zu spüren, was ich an meiner Partei so mag: Wenn es 
drauf ankommt, dann halten wir zusammen. Alle, wirklich 
alle kämpfen gemeinsam. Als Team haben wir uns einmal pro 
Woche abends getroffen und alles, was gerade anstand, be­
sprochen: »Wer fährt in die Druckerei?«, »Wer mietet den 
Saal?«, »Wer hängt die Plakate auf?«

Ich war damals 34 Jahre alt. In Gelnhausen habe ich Abitur 
gemacht, hier lebten die meisten Freunde und die Familie. 
Und plötzlich hingen überall Plakate mit meinem Konterfei. 
Das war seltsam und mir irgendwie auch nicht ganz geheuer. 
Ich war nun jemand, auf den andere schauten. Mein Verhal­
ten, mein Tun, es wurde bewertet und kommentiert. Auch 
daran muss man sich erst einmal gewöhnen.

Die letzten sechs Wochen bis zum Wahltag habe ich mich 
um nichts anderes mehr gekümmert als um den Wahlkampf. 
Und der harte Kern meines Teams ebenfalls, zumindest so­
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weit es Studium und Arbeit zuließen. Manchmal habe ich 
mich dabei erwischt, dass ich dachte: »Wenn jetzt um 23 Uhr 
noch jemand an seinem Schreibtisch sitzt und für dich arbeitet, 
dann kannst du doch nicht fernsehen oder dich ins Bett legen.« 
Pausen habe ich mir deshalb kaum gegönnt. Meist nur fünf 
Stunden Schlaf, das Allernötigste an Zeit für mich selbst – das 
war’s. Dann wieder raus, an den Bahnhöfen Flugblätter und 
Brötchen verteilen, abends noch auf Veranstaltungen auftre­
ten. Jeden Tag ein anderer Ort, ein anderes Dorf. Zwischen­
durch Besuche von Unternehmen, Podiumsdiskussionen mit 
den weiteren Kandidaten oder ein Interview mit der örtlichen 
Zeitung.

Es war positiver Stress, so wie ich diese Zeit überhaupt als 
inspirierend, toll und aufregend in Erinnerung habe. Atem­
beraubend trifft es – im wahrsten Sinne des Wortes – ganz 
gut. Es ist klar, dass man sich in einer solchen Situation sagt: 
»Komm, ein bisschen Luft hast du noch, mach lieber noch 
etwas fertig, bevor du schlafen gehst! Es gibt so viel zu tun.« 
Und man lernt einen Zustand kennen, der in der Politik sys­
temimmanent ist: Man ist nie fertig. Nie. Es kommen immer 
neue Aufgaben dazu. Der Schreibtisch ist niemals leer.

Rückblickend betrachtet, begann sich genau dort eine Hal­
tung einzuschleifen, die sich später verselbstständigt hat: alles 
geben, sich selbst wenig gönnen; Sprüche klopfen wie »Pau­
sen und Urlaub werden überbewertet«.

Ein so großer Einsatz zieht unter Umständen auch Erfolg 
nach sich. Euphorie und das Gefühl »Ich bringe mehr zustan­
de, als mancher glaubt!« stellen sich ein. Vielleicht zuweilen 
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auch der Gedanke: »Mir kann keiner was, wenn ich nur will!« 
Es ist eine ungute Verabsolutierung des Willens, mit dem 
man glaubt, die Wirklichkeit zwingen zu können. Aus der Not 
wird eine Tugend. Manchmal ist es ein Uhr nachts, wenn ich 
vom Schreibtisch aufstehe, um kurz nach fünf bin ich schon 
wieder auf den Beinen – und es macht mir nichts aus! Wenn 
einer besonders hart arbeitet, dann ich. Denn ich muss und 
will schließlich Vorbild sein!

So wird der Grundstein dafür gelegt, sich selbst stets mit Här­
te zu begegnen. Eine Haltung, die man anschließend nicht 
mehr hinterfragt und die ja auch zu vermeintlichem Erfolg 
führt. All das, was auf der Strecke bleibt, das blendet man aus. 
Und es bleibt nicht bei der Härte gegen sich selbst – zumin­
dest nicht in meinem Fall. Wer mit sich selbst nicht fürsorg­
lich umgeht, der kann das auch mit anderen nicht. Alles lei­
det: Freundschaften, Beziehungen, letztlich auch die eigene 
Seele und die Gesundheit.

Damals habe ich solche Gedanken nicht gehabt, sondern 
nur gedacht: Hier passiert etwas ganz Großes! Nicht weil 
mein Gesicht an nahezu jeder zweiten Straßenlaterne hing, 
sondern weil ich die Chance bekam, etwas Außergewöhnli­
ches zu tun. Ich liebe meine Heimat und mein Land. Im Par­
lament mitzuarbeiten, das ist bis heute für mich etwas sehr 
Besonderes.

In einem Moment, in dem ich alleine bin, denke ich: Was pas­
siert hier eigentlich gerade? Und was wird sein, wenn wir 
wirklich gewinnen?


